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von üer Gefangenschaft eines Baslers in Marseille 
währenü öer franzöfifchen Revolution.

Cm Vertrag zur Revolutionsgeschrchte von Marseille,

von Rudolf Bernoulli.

Veranlassung zu nachfolgender Skizze gab eine Reihe von etwa 
40 Briefen, die vor kurzem aufgefunden wurden. Die Briefsteller sind 
Barthélemy, der französische Gesandte in der Schweiz, Daniel Ber­
noulli, Professor der Eloquenz und damaliger Gomprobsteischaffner 
in Basel, dessen Bruder Emmanuel Bernoulli-Geymüller in Mar­
seille und dessen Ehegattin^).

Am die Verhältnisse, die Bernoulli in Marseille antraf, und die 
Ereignisse, die er dort miterlebte, besser beurteilen zu können, schien es 
mir nicht überflüssig, zuerst über die Geschichte Marseilles während 
der französischen Revolution einiges vorauszuschicken. Da Marseille 
selbständig zur Revolution schritt, und da die Ereignisse, die sich dort 
abspielten, meist nur soweit sie die Hauptstadt mitbetreffen, berück­
sichtigt werden, und da in der französischen Literatur nur wenige 
Werkes, die deutschen nur beiläufig sich mit der Revolutionsgeschichte 
Marseilles befassen; da ferner ein Schweizerregiment, in dem sich 
allerdings keine Basler, sondern ausschließlich Berner befanden, darin 
eine große Rolle spielte, schien mir eine gedrängte Skizze hier nicht 
ganz am unrichtigen Platz zu sein.

Marseille, damals die zweitgrößte Stadt Frankreichs, 
hatte im Jahre 1789 etwa 120,000 Einwohners; sein 
Handel übertraf den von Bordeaux und beherrschte noch im 
Jahre 1789 alle Meere; daneben herrschte eine vielseitige 
Industrie. Marseille war aber auch stolz aus seine Ge­
schichte, seine Unabhängigkeit und seine Vorrechte, die es 
trotz seiner 1481 erfolgten Vereinigung mit Frankreich 
durch Jahrhunderte hindurch hatte bewahren können.
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Kein Wunder, daß sich ganz Marseille gegen die Neue" 
rungen Ludwigs XVI. aufbäumte, insbesondere gegen die 
Steuern und gegen deren willkürliche Erhebungen. 90,000 
Einwohner sandten ausgangs des äußerst strengen Winters 
1788/1789 eine Adresse an Caraman, den Militärgouverneur 
der Provence; dieser, überzeugt, daß Mirabeau, der Ver­
treter des Z. Standes von Marseille und Aix, die Leute 
aufgewiegelt habe, verweigerte jede Hilfe. Das gab den 
ersten Anstoß zu Unruhen: am 23. März 1789 ziehen 6000 
Marseiller nach dem Rathaus und lassen sich dort Er­
niedrigung der Brotpreise versprechen; der Pöbel aber 
begnügt sich damit nicht; es kam zu ernsthaften Tumulten, 
und die Stadt erkannte die Notwendigkeit einer ständigen 
Bürgerwehr, um den inneren Unruhen gegenüber ge- 
waffnet zu sein; schon tags darauf wird die Bildung von 
vier Bataillonen, anfangs S00 Mann, beschlossen. Die 
Ordnung war nun wiederhergestellt, die Wahlen für die 
Reichsstände verliefen — im Gegensatze zu Paris — in 
aller Ruhe, und als die Generalstände sich am 4. Mai 
1789 in Versailles versammelten, hatten die Marseiller 
bereits erreicht, was andere Städte und Provinzen erst durch 
ihre „Lulners" verlangen mußten.

Aber leider sollte diese Ruhe nicht lange währen: 
die Hofpartei intrigierte, Caraman ersetzte die populäre, 
nur durch die Kokarde ausgezeichnete Bürgerwehr durch 
eine uniformierte darà dourZeoiss. Jedoch, was sollten 
die Uniformen in der Handelsstadt? Nur wenige meldeten 
sich; man sah sich genötigt, Fremdlinge — meist Genueser 
— zu dingen. Als Marseille eben daran dachte, gewaltsam 
gegen diese privilegierte Truppe vorzugehen, kam Mitte 
Juli die Nachricht von der Eroberung der Bastille, die 
auf die Volkspartei von ganz Frankreich erlösend wirkte. 
Nun singen in Marseille die Klubs an, für die alte Bürger- 
wehr und für die Absetzung der königlichen Offiziere Pro­
paganda zu machen. Da auch die aristokratischen Offiziere
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den Kampf suchten, kam es am 19. August 1789 zum ersten 
blutigen Gemetzel aus der lüsplunuüo de lu laureile; ein 
Schweizerregiment dringt in die Stadt ein und macht 
23 Gefangene. Bei dem Strafverfahren aber werden die 
besten Patrioten ins Gefängnis geworfen, denn als Richter 
funktionierten Offiziere der 6urcle bourgeois«. Die Ari­
stokratie hatte ihr Ziel, die alte Bürgerwehr zu desorgani­
sieren, erreicht.

Aber noch mit etwas anderem konnten sich die Mar- 
seiller nicht abfinden: eines ihrer Vorrechte bestand darin, 
daß sich die königliche Armee in ihrer Stadt nicht aufhalten 
durfte und nur die drei Forts zu bewachen hatte. Wohl 
war das Regiment Hoznl Narine am 21. April 1790 dis­
loziert worden; aber an seiner Stelle kam das Regiment 
Vepin in die Forts, und das Schweizerregiment d'Ernst 
blieb in dem Louveni cle bOdssrvw oe. Die Forts wurden 
stärker befestigt. Da erinnerte man sich in Marseille, daß 
Ludwig XIV. diese Befestigungen hatte bauen lassen, um 
die Stadt zu unterwerfen. Durch einen kühn erdachten 
Angriff unter Wachtmeister Doinet wurde die 50 Mann 
starke Besatzung des Fort Xotre-Oume-cke-Iu-durcie in den 
frühen Morgenstunden des 30. April gefangengenommen. 
Darüber große Freude in Marseille. Aber das Volk will 
auch die beiden anderen Forts, selbst wenn Blut fließen 
muß. Die Straßen nach dem Fort St. Nicolas werden mit 
Militär und mit Kanonen besetzt, die Tore der Stadt werden 
streng bewacht. Der Behörde gelang es, den Komman­
danten dieses Forts zu veranlassen, zu kapitulieren, in dem 
Sinne, daß jeweils soviel Mannschaft (1OO Mann) der 
Nationalgarde darin verbleiben, als zur Bewachung nötig 
sind. Im Fort St. Jean widersetzt sich der Kommandant 
Beausset der Übergabe und befiehlt, die Fallbrücken auf­
zuziehen; aber seine Soldaten hielten es mit der National­
garde und gehorchten nicht. Da stürmte die Volksmenge 
in das Fort hinein; unter diesem Zwange wichen die Osfi-

59



ziere zurück. Beausset wurde, als er sich am I.Mai der 
Wegnahme von Waffen aus dem Fort St. Jean widersetzte, 
von der Menge ermordet. Die Soldaten des Regimentes 
Vexin verbrüderten sich mit der Nationalgarde und dem 
Volke und wurden, da sie ein sonst unvermeidliches Blut­
bad verhindert hatten, im Klub der kue lünbaneuu ge­
feiert. Miran, der Nachfolger Caramans, gab, als er den 
Abfall des Regimentes Vepin vernahm, seine Demission. 
Die Marseiller waren mit der Einnahme der Forts immer 
noch nicht zufrieden: obwohl vom König der'strikte Befehl 
eingegangen ist, die Forts wieder zu räumen, beginnen 
Arbeiter, die von allen Gesellschaftsklassen Geldgeschenke 
dafür erhalten, die beiden Forts St. Nicolas und St. Jean 
in der Nacht vom 17. auf den 18. Mai zu zerstören, um sie 
für die Stadt ungefährlich zu machen. Weder die Truppen 
noch die Nationalgarde widersetzten sich dieser Zerstörungs­
wut des Volkes, und die Behörde konnte schließlich nur 
erreichen, daß wenigstens die Batterien nach dem Meere 
zu verschont blieben.

Die Nationalgarde sorgte in Marseille in wirkungs­
voller Weise für den Polizeidienst: sie zerstreute Zusammen­
rottungen, besorgte die Paßkontrolle, übernahm die Zoll­
aufsicht, überwachte die Gepäckbeförderung, die Ver­
gnügungen, reduzierte die in Marseille so verbreiteten 
Spielhäuser aus 22 (!) und, als am 14. Oktober 1791 die 
Nationalgarde in Frankreich gesetzlich eingerichtet wird, 
kann die von Marseille als Muster dienen.

Aber trotz allem sah Marseille keine goldenen Zeiten: 
6O0O Arbeitslose, viel Elend bei der Bevölkerung und An­
ordnung in der Behörde und den Klubs. Viele wohl­
habende Bürger verließen damals die Stadt.

Was die Marseiller nicht ruhen ließ, war die Gegen­
wart des Schweizerregimentes d'Ernst, welches seit der 
Dislokation des Regimentes Vepin, d. h. seit Mitte Oktober, 
die Forts zu bewachen hatte. And als gar dessen Offiziere
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im Theater einen Schauspieler nicht wollten engagiert 
wissen, für den das Parterre eintrat, kam es zu einem 
Straßenkamps, bei dem die Offiziere gefangengenommen 
und in dasà Rustice gebracht wurden. Marseille 
sandte Abgeordnete nach Aix und verlangte von der Depar- 
Lementsregierung, die dort ihren Sitz hatte, die Entfernung 
des Regimentes. Dieses wurde versetzt und zog am 1. No­
vember 1791 nach dem nahen Aix. Damit war nur zur 
Hälfte abgeholfen; jetzt mußte es zwischen Marseille und 
Aix zum Konflikte kommen. Außerdem war Marseille 
mit der Regierung in Aix unzufrieden, weil sie die Re­
volution aushielt, nur Gegenrevolutionäre anstellte, den 
Marseillern keine Waffen gab, die alle Arles bekam. All 
das veranlaßte die Marseiller, am 25. Februar 1792 gegen 
Aix zu marschieren. Zwei Tage darauf sieht sich der Kom­
mandant des Schweizerregimentes d'Ernst, Mayor von 
Wattenwyl, veranlaßt, die Waffen gegen das Versprechen, 
sie wieder zu erhalten, niederlegen zu lassen und über 
Toulon nach der Heimat abzumarschieren^), ein halbes 
Jahr vor der Auslösung aller Schweizerregimenter durch 
die Nationalversammlung.

Im allgemeinen kann gesagt werden, daß Blutver­
gießen und Plündern den Marseillern bis dahin nicht 
braucht vorgeworfen zu werden; beides wurde ihnen auch 
jeweils unter Androhung von Todesstrafe verboten. Auch 
in Arles, wo sie unter Rebecqui Ende März 1792 durch 
eine in die Mauern geschossene Bresche eindrangen, kamen 
keine Grausamkeiten vor, sodaß sich der Kriegsminister 
de Grave veranlaßt sah, vor der Nationalversammlung 
in Paris eine Lobrede aus die Marseiller zu halten.

In Paris war die Anarchie ausgebrochen, und Bar- 
baroux forderte die Marseiller auf, sich dem Pariser Bürger­
meister Potion zur Verfügung zu stellen. So kam es unter 
den Klängen der Marseillaise zu dem Marsch der 600 Mar­
seiller nach Paris, zum Kampf mit den Grenadieren der
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Sektion der Idlles-Luint-Hromus und zu ihrer Mitwirkung 
beim Kämpfe in den Tuillerien, wobei 20 Marseiller den 
Tod fanden. Ob der Nest dieser Truppe am 20. September 
bei Valmy unter General Kellermann gegen den Herzog 
von Braunschweig kämpfte, ist nicht sicher, die Geschichte 
weiß nur, daß diese Truppe am 25. September in Chulons 
war und am 20. Oktober heimkehrte und festlich empfangen 
wurde.

Im Juli und August 1792 kamen wiederholt Greuel­
taten und Verhaftungen vor, zu denen sich hauptsächlich 
die minderwertigsten Elemente der Stadt hinreißen ließen. 
Das gab Veranlassung zu der Einsetzung des dridunul 
popu1uire°), die von allen Sektionen einstimmig gut­
geheißen wurde. Die feierliche Eröffnung dieses aus 48, 
später aus 64 Mitgliedern bestehenden Gerichtes fand am 
1. Oktober in der Kirche St. Iaume statt.

Von den genannten Sektionen existierten in Mar­
seille 32; in ihnen versammelten sich die Bürger zu ihren 
Beratungen und Entschließungen. Jeder seit einem Jahr 
in dem betreffenden Quartier wohnende 21jährige, der 
von seinem Einkommen leben konnte, war gegen Be­
zahlung von drei Taglöhnen aufnahmefähig. Jede Sektion 
hatte ihren Präsidenten und ihren Schreiber; sie faßten 
Entschlüsse über alles, was das öffentliche Wohl betraf. 
War die Mehrzahl der Sektionen mit einem Vorschlage 
einer Sektion einverstanden, so wurde er zum Beschlusse 
erhoben und hatte dann soviel wie Gesetzesgültigkeit.

In jeder Sektion bestand ein domite de surveillance 
zur Wahrung größtmöglicher Parteilosigkeit; diese hatten 
bei der Wahl folgenden Eid zu leisten: de jure en presence 
de mu section de me comporter uvee fermeté et im­
partialité, de garder le secret sur les dénonciations et de 
remplir mu commission en vrui républicain A. Aber 
den Sektionen stand ferner das domite centrul, später 
auch domite gênerai genannt, gebildet aus je vier Dele­
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gierten jeder Sektion, die „toi äs rèpublioà" schworen, 
über alle Maßnahmen des domite Stillschweigen zu be­
wahren.

Im Fahre 17dl waren die Marseiller Kaufleute noch 
voller Optimismus gewesen; man hatte wieder vom Suez- 
kanalprojekt, vom Rhône- und vom Drance-Kanal ge­
sprochen und war der Ansicht gewesen, daß Marseille der 
Haupthandelsplatz der Welt sein werde. Die Handels­
kammer war zwar schon am 27. September 1791 von der 
Assemblee donstitnante ausgelöst worden; sie lebte aber 
trotzdem noch weiter, bis sie 1792 dem Lursnn provisoire 
weichen mußte, das im Juni von der Stadtbehörde einge­
setzt wurde. Die Handelsverhältnisse wurden immer 
schwieriger, teils unter dem Drucke der Verhältnisse, teils 
infolge der strengen Maßnahmen der Konvention?). In 
der zweiten Hälfte des Jahres 1792 wanderten 272 Mar­
seiller aus, worunter 23 Kaufleute und 23 Industrielle.

Am 2. September 1792 hatten die Louedes-äu- 
kìlrôns Barbaroux und Rebecqui in die Konvention ge­
wählt. Barbaroux bekämpfte dort Robespierre und Marat, 
die Vertreter der Bergpartei, und hielt es mit den Giron­
disten. Als er ein Bataillon von 70O Mann aus Marseille 
nach Paris kommen ließ, das am 20. Oktober dort ein­
traf, waren die Pariser wenig erfreut, denn sie ahnten, 
daß Barbaroux es dazu brauchen wollte, den Föderalismus 
zu unterstützen. Der Kommandant des Bataillons, Granet, 
denunzierte Barbaroux bei den Marseillern, was diese 
noch mehr in Erregung brachte; sie verlangten nun stürmisch 
die Hinrichtung des Königs, und als die Nachricht von dem 
Tode Ludwigs eintraf, wurde die Stadt illuminiert, und 
es wurde getanzt und geschlemmt.

Inzwischen war Mourraille zum Bürgermeister ge­
wählt worden; aber er war mit Barbaroux befreundet und 
hielt es wie dieser mit den Girondisten. Marseille hat von 
jetzt an seine Anabhängigkeit verloren. In die Sektionen
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drang die Bourgeoisie immer mehr ein, da sie deren Be­
deutung erkannt hatte und deren Einfluß aus diese Weise 
untergraben wollte. Zwischen dem Club und den Sek­
tionen kommt es zu dem Streite, der in kurzer Zeit zum 
Föderalismus, zum Bürgerkrieg und zu der Verbindung 
mit dem Auslande führte.

Es ist bekannt, in welcher Lage damals Frankreich 
war: von allen Seiten drängten sich die äußeren Feinde 
vor, die Vendée empörte sich, Lyon war im Ausstand. 
Die Pariser Revolution vom 31. Mai, bei der die Berg­
partei den Sieg über die Girondisten davontrug, wirkte 
sich in ganz Frankreich aus. In Marseille dringen Mit­
glieder der Sektionen am 3. Juni 1793 in den Club ein 
und zwingen ihn zur Auflösung. Am 12. Juni nehmen die 
Sektionen die Regierung in die Hände: die Behörde be­
steht nunmehr aus je zwei Mitgliedern jeder Sektion. 
Da das Loinllê gênerai sich auch der Stadtkasse bemächtigt 
hatte, siel es ihm nicht schwer, Truppen zu rekrutieren; 
aber es waren eben keine Patrioten mehr, sondern Söld­
linge.

Von Valence kamen Meldungen von feindlichen Vor­
bereitungen; da mußte das Marseiller Bataillon handeln, 
ohne das zweite Bataillon, das sich in Aix bilden sollte, 
abwarten zu können. Es marschierte gegen Avignon, 
dessen Armee sich zurückzog. Am 7. Juli ergab sich Avignon, 
aber die Freude war kurz, denn in Valence standen 3000 
Mann der Konventsarmee unter Dubois-Crancö den 2090 
jetzt vereinigten Marseillern und Aixern gegenüber. Tags 
darauf übernahm Carteaux das Kommando. Seine Auf­
gabe war, zu vermeiden, daß sich irgendwelche illegale 
Truppen besammeln könnten, besonders nicht die Mar­
seiller mit den Lyonern. Die Südtruppen verlieren beim 
k>onî-8u1nî-1Âpri1 450 Mann und werden bei Orange 
geschlagen; am 25. fliehen sie aus Avignon. Hätte Carteaux 
die Verfolgung rasch ausgenommen, so hätte er die ganze
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Armee vernichten können. In Marseille wurden neue 
Bataillone ausgerüstet und das Generalkommando Vil- 
leneuve-Tourettes übergeben. 4000 Mann rückten am 
30. Juli aus, aber von diesen desertierten eine Menge schon 
auf dem Marsche, so die ganze Kompagnie der 9. Sektion. 
Endlich am 10. August ergriff Carteaux die Offensive, die 
Marseiller flohen zurück, nicht aus Furcht, sondern weil sie 
nicht für eine ihnen unsympathische Sache kämpfen wollten.

In Marseille herrschte der ausgesprochene Bürger­
krieg. Im Hafen lagen zudem englische und spanische 
Geschwader.

Mitte August floh eine große Zahl Marseiller nach 
Septömes und Fabregoulle. Am 23. kommt es zum Kampfe 
um die Kirche DesIVeckeurZ (zwischen dem Vieux port 
und dem heutigen Platze Sadi Carnot gelegen), in welche 
sich die royalistisch gesinnte 11. Sektion zur Beratung ein­
geschlossen hatte. Nach erzwungener Beschießung der 
Kirche verbindet sich diese Sektion mit den Truppen Car­
teaux. Als am 25. August die ersten Truppen der Kon­
ventsarmee in Marseille einrücken, entsteht eine allgemeine 
Panik unter der Bevölkerung; die meisten fliehen nach 
Toulon; bei der herrschenden Anordnung kann Villeneuve 
nicht daran denken, die Stadt zu verteidigen. Die Ge­
fangenen werden befreit, und diese werden nun die hitzigsten 
Ankläger und Verleumder der Sektionsmitglieder. Zwei 
Tage darauf ergibt sich Toulon bedingungslos, und die 
verbündeten englischen und spanischen Geschwader be­
mächtigen sich des Hafens. Die Reste der Departemental- 
armee bilden den Kern des ersten Regimentes Königs 
Ludwig XVII. Es folgte die Beschießung Toulons durch den 
jungen Bonaparte, der Brand der Stadt und der Abzug 
der fremden Flotte.

In Marseille war am 26. August eine Proklamation 
des Nationalkonventes an die Mitglieder des Oireetàe 
à IZouàes-àu-IIûône erschienen: ,Pn (Convention nu-
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lion ai c, citoyens, pour reprimer les mouvements des 
conbre-revoluîionnaires 6e Narseille, et punir les rebelles 
(les lorkaits pubis avaienb commis, u renà deux décréts: 
pur un, elle u inis bors lu loi les ineinbres <lu comité 
general <les 32 sections, et à tribunal populaire, ainsi 
pue toutes les personnes pui ont participe ou concouru 
à Inexécution des jugements sanguinaires de ce prétendu 
tribunal et de toutes les mesures pue les rebelles ont 
prises contre la surets de la rêpublipue; par bautre, 
elle a declare aepuis à la nation les biens des personnes 
mises bors la loi"^). Dementsprechend wurden die Mit­
glieder des (iomite general des 32 sections, die Vorsitzenden 
und die Sekretäre der Sektionen, das Volksgericht, die 
Offiziere der Departementalarmee, alle, die öffentliche 
Ämter bekleidet hatten, schonungslos verfolgt, sofern sie 
nicht vorher geflohen waren. Vom 28. August 1793 bis 
zum l8. Januar des folgenden Jahres hielt das Tribunal 
Maillet 60 Sitzungen ab, verhandelte über §28 Angeklagte, 
sprach davon 278 frei, verurteilte l62 zum Tode, die übrigen 
80 blieben in Gefangenschaft. Am 6. Januar verlor die 
Stadt ihren Namen: die Briefe aus jener Zeit sind aus 
„8ans nom" datiert; alte Kirchen, viele Denkmäler, alle 
Gebäude, in denen sich die Sektionen versammelt hatten, 
wurden durch die Rachsucht der Jakobiner zerstört. Das 
Tribunal arbeitete der Regierung noch zu langsam, es wurde 
im Januar 1794 durch ein Militärgericht ersetzt; die fünf 
Richter, lauter Pariser, richteten ohne öffentlichen Kläger 
und ohne richterliche Formen; sie stellten an die Ange­
klagten einige summarische Fragen und ließen sie ins Ge­
fängnis zurückkehren; dort wurde die Liste derselben einigen 
8an8-eu1ottes vorgelegt, und diese bezeichneten mit roter 
Tinte diejenigen, die sie dem Tode geweiht wissen wollten. 
Die Verurteilten wurden auf Wagen geladen und vom 
Iustizpalast unter Trommelschlag auf das Schafsot in der 
Itue Larmebière gefahren.
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Noch mehrmals kam es in Marseille zu blutigen Auf" 
ständen; die Anarchie herrschte eben dort noch lange, nach­
dem sie in Paris und dem ganzen übrigen Frankreich er­
loschen war, und erst der 9. November 1799, da der Sieger 
von Toulon sich zum Konsul von Frankreich erhebt, läßt 
die Marseiller wieder ausatmen. —

*

Wenden wir uns nun zu den eingangs erwähnten 
Briesen l Der älteste Brief dieser Serie ist von Daniel 
Bernoulli an das Haus Christoph Burckhardt L Sohn 
gerichtet und ist vom 6. September 1793 datiert. Alle 
Briefe Daniels sind nur im Brouillon vorhanden, dienten 
aber in dieser Form sicherlich dem Absender gleichzeitig 
als Belege; daraus deuten schon die vielen Korrekturen, 
sowie die schließlich abgerundete und fehlerlose Form dieser 
Schriftstücke. Offenbar ist der Adressat das Basler Haus 
Christoph Burckhardt L Sohn, Indienne-Fabrik im Seger- 
hof, dessen Chef der Onkel der Gemahlin sowohl des Daniel 
wie seines Bruders Riklaus war, und das mit den in 
Marseille heimischen Indienne- und sonstigen Manufaktur- 
waren-Fabrikanten in geschäftlichen Beziehungen gestanden 
haben mag. An sie wendet sich Daniel zunächst, nachdem 
er tags zuvor die Nachricht von der Gefangennahme des 
domite Zèuârul des Leetious vernommen und daraus mit 
Recht auf diejenige seines älteren Bruders geschlossen hat.

Wir erfahren aus diesem Briefe, daß Emanuel im 
Jahre 1792 nach Marseille gereist ist. Das erscheint uns 
heute als ein überaus kühnes Unternehmen, um so mehr, 
da der damals über 42jährige nicht allein, sondern mit 
seiner fünf Jahre jüngeren Gattin und mit sechs Kindern, 
von denen das älteste 15-, das jüngste noch nicht 4jährig 
war, die kaum innerhalb einer Woche zu bewerkstelligende 
Reise unternahm^). Allerdings ist zu berücksichtigen, daß, 
wie aus dem geschichtlichen Teile zu entnehmen ist, in Mar­

67



seille das Fahr 1791 verhältnismäßig ruhig verlausen war. 
Vermutlich reiste Bernoulli im Anfange des Jahres 1792; 
am 20. April erklärte ja Frankreich den Krieg an Öster­
reich, was die Okkupation des Bistums Basel und die 
Gefahr einer Neutralitätsverletzung für die Stadt Basel 
mit sich brachte^); aber auch ein persönliches Moment 
läßt es wahrscheinlich erscheinen, daß er später die an­
strengende Reise seiner Frau nicht mehr zugemutet hätte, 
schenkte sie ihm doch am 5. November 1792 ein siebentes 
Kind.

Wir ersehen ferner aus diesem Briese, daß Bernoulli 
vor dem 6. September, beziehungsweise, da die Briefe 
7 Tage unterwegs waren, schon Ende August in Gefangen­
schaft kam, also unmittelbar nach Eingang der erwähnten 
Proklamation, die am 2b. August in Marseille eintraf. 
Dem widerspricht die Eintragung in der „Xote des pri­
sonniers tenus clepuis lu reiustullutiou à tribunal ré­
volutionnaire"^, die lautet: „là 7. — Emmanuel 
Lernoulli, âge cle 45 uns, négociant, natil de Lulle (sie) 
en Luisse, domicilie à Uurssille depuis 1 un, rue paradis, 
urrete le 1b. septembre". Das ist wohl so zu erklären, 
daß von den nach dem Einmärsche Carteaux massenweise 
Gefangenen viele in den ersten Tagen wieder entlassen 
wurden, daß Bernoulli aber am 16. September erneut 
in Gefangenschaft gesetzt wurde.

Die Gefahr für seinen Bruder erschien Daniel zu 
groß, um ihr nur auf diesem privaten Wege entgegenzu­
treten. Er wendete sich noch gleich am folgenden Tage 
schriftlich an die Dreizehner-Herren, denen damals die 
Unterhandlungen Basels mit den fremden Staaten ob­
lagen. Aus diese Bitte wurde erkannt: „Soll an des frz. 
Herrn Botschafters Excz. Namens MGH. XIII geschrieben, 
u. H. Bernoulli Wohldesselben gütiger Verwendung emp­
fohlen, auch dem H. Domprobsteischaffner ein offenes 
Patent u. allgemeines Empfehlungsschreiben zu gunsten
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seines Herrn Bruders zugestellt werden. D. 7. Sept. 1793." 
Noch am gleichen Tage schreiben die XIII-Herren an 
Barthélemy und bitten ihn ehrerbietig, „Sich, so viel 
Wohldieselben es thunlich finden werden, hierin an gut 
achtenden Behörden gütigst zu verwenden." Der Bürger­
meister und Rat der Stadt Basel legen diesem Schreiben 
ein Zeugnis in französischer und in deutscher Sprache bei, 
daß Emanuel „s'esl coustammcul concimi en domine 
âonnenr et de probite de sorte, c^ne rien nì samais 
pu être allègue à su cbarge, mnis HudI s^est plutôt nequis 
par la manière paisible et locale cle vivre, l^estime generale, 
ainsi, Hue nous nìvons pas desite à leur accorder leur 
demande et à constater par le present notre Lertidcat, 
Hue Xous le recommandons en tout lieu et à tous gou­
vernements ou besoin sera en oldrant la Hèciprociîà dans 
toutes les occasions." Bereits am 9. September schickt^) 
Barthélemy aus Baden, wo er sich seit dem 16. März 1792 
aufhielt, dieses Schreiben an Deforgues, der seit dem 
21. Juni 1793 französischer Minister des Auswärtigen war; 
am 10. bestätigt^) Barthélemy den Empfang des Schrei­
bens den XIII-Herren, woraus diese an Daniel B. am 
14. September durch ihre Kanzlei einen Protokoll-Auszug 
senden mit dem Vermerk: „Soll der Erfolg abgewartet 
und das Schreiben der E. Verwandtschaft communiziert 
werden." Barthélemy hat sich also sofort in der ihm eigenen 
energischen und gewissenhaften Weise der Sache ange­
nommen.

Gleichzeitig muß auch eine Antwort der Firma Chri­
stoph Burckhardt L fils eingelaufen sein, die leider nicht 
vorhanden ist. Diese hat sich, wie es scheint, an einen 
Herrn Martin in Gens gewandt, der in anderen Briefen 
als Associe des gefangenen Bernoulli bezeichnet wird. 
Martin hatte sich offenbar in Vorwürfen ergangen, denn 
Daniel wehrt sich in seinem zweiten Briese vom 17. Sept. 
an das Haus Burckhardt gegen die Behauptung, die Brüder

69



seien mit Emanuel verfeindet und seien darum nicht per­
sönlich nach Marseille zur Hilfeleistung geeilt. Daniel 
schreibt: . . si nous ne sommes pus vole, ni mon trère
ni moi, un secours Ze notre malbeureux Itère, ee n'est 
point hue nous soyons aucunement brouilles uvee lui, 
et si nous bâtions, nous sentons mieux c^ue Ur. Nartin 
peut nous le clire c^ue ee seruit le moment rie taire taire 
tout sentiment <le discorde ou <le mésintelligence, pour 
réécouter pue la voix <te l'amitié et de la kraternitê". 
Daniel beriet sich über eine solche Reise mit einigen Freunden 
und ,,personnes intelligentes, à c^ui nous devons <le la 
tlekerenee". Als Gründe, weshalb eine persönliche Inter­
vention nicht unternommen wurde, führt Daniel an: 
die Erfahrung habe gelehrt, daß in solchen kritischen Zeiten 
Arteile oft sehr rasch gesprochen und ausgeführt werden, 
und daß es daher möglich wäre, daß die Hilfe zu spät käme, 
umsomehr, da sie sich erst Pässe und die übrigen Ausweis­
papiere, Empfehlungen usw. beschaffen müßten, und zwar 
zum Teil in Baden. Gehe dagegen der Prozeß seinen 
regelrechten Weg, so sei bei der Unschuld des Verklagten 
alle Aussicht aus Befreiung vorhanden. Außerdem habe 
der Gefangene viele Freunde in Marseille, die sich seiner 
annehmen, und die vielleicht, wenn Hilfe von Basel käme, 
in ihrer Tätigkeit nur nachlässig würden; auch fehle ihm 
und seinem Bruder die nötige Dreistigkeit (bardiesss), 
um mit den „bommes teroces" zu verhandeln.

Am 27. Sept. schickte^) Barthélemy einen Brief 
„de la tarmile Bmmanuel Bernouilli, cle Laie" an De- 
sorgues. Dieser ist in den papiers cle Bartbelem^ als 
fehlend bezeichnet; möglich ist, daß Daniel darin an ihn 
wegen der ihnen zugemuteten Reise geschrieben hatte.

Gleichen Tages schreibt^) Barthélemy „aux maire 
et (Meiers municipaux de Ia ville <le Narseille en kaveur 
cle lllrie 8ebnelb«) et lommanuel Bernoulli".

Ansere Korrespondenz enthält ferner einen an Mklaus
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Bernoulli, ussoeis de In Nuison Oeig^ L Deruoulli^^) 
in Basel adressierten und vom 30. Sept. datierten Brief 
eines gewissen Wyttenbach. Der Handschrift nach ist an­
zunehmen, daß dieser ein junger Kaufmann in Marseille 
war; Barthélemy nennt ihn auch nie anders als ,,ie forme 
>Vzdtenbucb". Er stammte aus Bern und wurde später 
(jedenfalls vor dem 10. Januar 1794) ebenfalls in Mar­
seille verhaftet, ansang Februar aber wieder befreit"). 
Er schreibt u. a.: „de ne pens vous cacber hu'il ^ u du 
danger pour su personne, maigre grilli n'a ête dans ee 
malbeureux comité ^ue pendant psuinrie fours et sans 
hulll aît une Déposition contre lui et rien à sa eburge 
Hui pourrait le compromettre n'z^ fouant absolument 
csue le rôle d'un simple tigurant, mais aussi ces raisons 
nous tont espérer ^ue la dusliee lui rendra bientôî sa 
liberte; (bailleurs ses amis c^ui »'intéressent si vivement 
pour lui ne cessent pas de taire les demarcbes nécessaires 
dans cette atkaire, c;ui fusc^u'iei nous ont tait espérer le 
meilleur succès, mais c'est une cbose très delicate, il ne 
tant pas trop la presser et la poursuivre successivement 
avec beaucoup de prudence."

Im Oktober muß sich Daniel nochmals nicht nur an 
Barthélemy, sondern auch an den Oberstzunftmeister 
Buxtorf in Basel gewandt haben. Am 23. dieses Monats 
schreibt") Barthélemy zum zweiten Male an Deforgues. 
Diese Briefe sind in unserer Sammlung nicht enthalten, 
es geht aber aus einem Schreiben des Gesandten an Daniel 
Bernoulli hervor, den wir, da er von Barthélemy per­
sönlich geschrieben ist, aus Seite 83 wiedergeben. Bar­
thélemy hat also auch an Lolchen geschrieben.

Die aus Marseille eintreffenden Briefe der Gattin 
des Gefangenen veranlassen Daniel am 6. November 
eine zweite Bittschrift an den Rat der Stadt Basel einzu­
senden, in deren erster Hälfte er sich in den seiner Zeit 
eigenen Entschuldigungen und Dankesbezeugungen ergeht
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und deren zweiten Teil wir folgen lassen: . Daß aber
gedachter mein Bruder wirklich ohne erhebliches Ver­
schulden unter der Zahl der Arrestanten sich befinde, 
. . . das bezeugen die neueren Berichte die seit seiner Ver- 
haftnehmung uns zugekommen2°), laut welchen derselbe jeder­
zeit an dem Orte seines jetzigen Aufenthaltes echt republi­
kanische Gesinnungen geäußert, dabei aber den Charakter 
eines Fremden beizubehalten und von den öffentlichen 
Angelegenheiten sich zu entfernen gesucht, sich lange aber 
zuletzt vergeblich gewehrt an den militärischen Einrich­
tungen Anteil zu nehmen, aber einmal auf der Liste einge­
schrieben, sich wider seinen Willen, um den Verdacht eines 
übelgesinnten Einwohners abzulehnen, bequemen mußte, 
die Verhandlungen seiner Sektion zu besuchen und dann 
auch, wenige Wochen vor seiner Verhaftnehmung, sich 
zum Mitglied des Lomitö général wählen zu lassen, dessen 
Sitzungen kaum 4 oder 6 mal beigewohnt, sich beharrlich 
geweigert, den vom Ooinite geforderten Eid zu leisten, 
überhaupt eine sehr unbedeutende Rolle darin gespielt, und 
oft nicht einmal gewußt, was ein geheimer nur aus 5 Per­
sonen bestehender Ausschuß entschieden hatte, auch sobald 
die Frage war, die National-Convention nicht mehr zu er­
kennen, wiederum begehrte, von dem Posten den er zwangs­
weise angenommen, befreit zu werden, in diesem Zeit­
punkt aber das Unglück hatte, von der einrückenden Lon- 
ventsarmee mit allen anderen Mitgliedern des Lomite, 
die ihr Heil nicht in einer schleunigen Flucht gesucht, in Ver­
haft genommen zu werden. . .

Am gleichen Tage senden die XIII-Herren Abschrift 
davon an Barthélémy, wobei sie den Passus über die 
Flucht abänderten in: „welchem durch die Flucht zu ent­
gehen, ihm von einigen seiner Freunde bey angerückter 
Gefahr gerathen wurde, wozu er noch alle Zeit gehabt 
hätte, welches er aber beym Bewußseyn seiner Unschuld 
nicht thun wollte"^). Schon tags daraus bestätigt Bar-
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thêlemy dem Rate der Stadt Basel den Empfang der ihm 
übersandten Bittschrift und schließt mit den Worten:

Le serait, Magnifiques Leigneurs, une grande satis­
faction pour moi, si se pouvais vous annoncer dans peu 
que mes vives instances ont eu le succès desire et vous 
donner par la une nouvelle preuve des égards distingues 
one s'aurai toujours pour votre recommandation. . . ."

Die Bittschrift sandte^) Barthélemy am 7. November 
an Desorgues mit einem Begleitschreiben; ein weiteres 
Schreiben sandte er am gleichen Tage aux maire et officiers 
municipaux de la ville de Marseilles. Desorgues schrieb 
an Barthélemy am 21. Nov, bestätigt ihm aber erst den 
Eingang seines Brieses vom 23. Oktober und erwähnt 
denjenigen vom 7. Nov. überhaupt nicht. Darnach scheint 
die Korrespondenz bei dem Ministerium des Äußeren in 
Paris nicht allzu rasch erledigt worden zu sein; auch das 
Interesse für die vom Gesandten empfohlenen Gefangenen 
muß nicht übertrieben groß gewesen sein, denn Desorgues 
macht erst in diesem Briefe Barthélemy darauf aufmerksam, 
,,que les personnes qui «'intéressent au sort de ce Luisse 
devraient s'sdresser directement aux Représentants du 
peuple à Marseille, qui sont à portée de se taire rendre 
compte des motifs de la detention et de la faire cesser 
s'il zf a lieu." Er selbst läßt aber nicht nach Marseille schrei­
ben, sondern begnügt sich damit, dem Minister des Inneren 
Mitteilung zu machen. Den betreffenden Auszug aus dem 
Briese Desorgues an Barthélemy schickt letzerer in Ab­
schrift an Daniel Bernoulli, der am 4. Dez. in dessen Besitz 
gelangt.

Am 26. Nov. schreibt Barthélemy an Buxtorf: „de kais, 
Monsieur, ce que vous aver: desire de moi pour la famille 
Rernoulli. Dieu fasse qu'enkin nous parvenions à ou el pn e 
clross de favoradle." Diesem Brief lagen zwei Schreiben 
bei, das eine an das Departement des Roueües-du-Rlione, 
das andere an das dridunal criminel révolutionnaire in
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Marseille. Diese Beilagen wurden am 29. Nov. an ihre 
Adressaten abgesandt; Abschriften hat uns Daniel Ber­
noulli leider nicht hinterlassen. In seinem zweiseitigen 
Dankbriefe an Barthélemy schreibt Daniel: l^ous
repûmes dimauode pusse lu lettre ei-s ointe à lô.dlovemdre 
et trier une untre <le Madame Dernoulli du 22. pui nous 
murène pu'il ne s'est trouve uu Dridunal criminel uueun 
acte d'aeeusation contre son muri, muis seulement une 
lettre cie demission du 31. dui liet, pui parle plutôt en 
kaveur du detenu et clout elle nous envole la copie duns 
l'extrait ei-foint aussi, Da lettre de Demission et le proces- 
verlrul doivent avoir ete expedies le 20. de Marseille pour 
Duris, et celte ulluire paruit done être actuellement entre 
les mains du Ministre — se ne sais proprement dupuel, 
car la lettre du 8r. 8ul2er parle du Ministre de l'In- 
terieur et celle de ma delle-soeur tait mention de celui 
des rVItaires étrangères. Duisse-t-il la terminer kavoradle- 
ment le plutôt pessidie. L'est le voeu de Madame 8-, 
pui désirerait dien pue V. ldxe. voulut dien encore à cet 
eklet placer là oü il kaudra un mot energipue de recom­
mandation. Il kaut avouer pue nos importunità ne kinis- 
sent pas." Zum Schluß bereitet er den Gesandten darauf 
vor, daß, wenn der Gefangene befreit werden sollte, er 
ihn noch wegen der zur Rückkehr der ganzen Familie nötigen 
Pässe werde bemühen müssen.

Am 9. Dez. schreibt Deforgues an Barthélemy: 
„. . . Huant à ce pu i concerne le citoyen Bernoulli détenu 
dans les prisons de Marseille, le Ministre de l'Interieur 
a demande aux administrateurs du Departement des 
Douedes-du-Ddône des renseignements prompts sur les 
motiks de cette arrestation. Le Ministre est dans l'opinion 
pue dans le cas oû ce citoyen recouvrerait sa liderte, il 
ne peut retourner en 8uisse sans encourir les peine contre 
l'emigration, parce-pu'il a un domicile en krance et pu'il 
a exerce les droits de citoyen."
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Ein Brief, den Marandet, der Sekretär Barthélémys, 
an Daniel geschrieben hat, ist nicht vorhanden, wohl aber 
die Antwort des letzteren vom 28. Dez. Darin schreibt er 
u. a.: ,,. . . II paraît puc Kr. le President Nadlet 2«) es! 
favorablement dispose à l'êgard de mon trère; puisse le 
Ninistre, entre les mains dupuel esile akkaire est encore 
pendante, se laisser aussi tlêcbir par la sustice et l'liu- 
manitè. .

Zweifellos war es als ein großer Fortschritt anzu­
sehen, als die Nachricht kam, der Vorsitzende des Iribunal 
criminel révolutionnaire sei zu Gunsten des Gefangenen 
gestimmt; aber immer noch sollte die Hoffnung auf eine 
baldige Befreiung verfrüht sei. Am 7. Januar traf ein 
Brief von Frau Bernoulli aus Marseille ein, worin sie 
schreibt, daß die Situation ihres Gatten noch immer genau 
die gleiche sei, und daß die Briefe, die man vom Minister 
erwarte, noch nicht eingetroffen seien. Wir wissen 
das aus dem Schreiben Daniels an Marandet vom 8. Ja­
nuar 1794.

Am 13. schreibt die Gattin aus Marseille von neuem, 
und wir erfahren aus dem Briefe Daniels an Barthélemy, 
wie sehr sie sich um die Gesundheit ihres Gatten sorgt. 
Daniel schreibt am 25.: ». . . pu'en attendant la sante 
à pauvre prisonnier en soutire et pue depuis puelpues 
semaines elle le voit decboir considérablement, ce pui 
augmente beaucoup ses allarmes et les nôtres en même 
temps .... pour operer le plutôt possible le Helàcbement 
de ce malbeureux bere de kamille dont une lopouse désoles 
et des entants la plus part en bas-age se votent prives 
depuis ci n p mois passes dans des angoisses cruelles. . . . ." 
Diesen Brief sandte Barthélemy im Original am 27. Ja­
nuar an den Minister des ^.kkaires étrangères in Paris^).

Aber schon waren neue, noch hoffnungslosere Briefe 
von Frau Bernoulli unterwegs, die Anfang Februar 
eingingen. Diese veranlassen Daniel am 11. zu einem
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Schreiben an Barthélémy, dem wir folgendes entnehmen:
. . Deux lettres pus nous venons de reeevoir nous 

renclent plus consternes pue jamais. Duns l'une eile nous 
upprencl uvee douleur pu'un ebangement arrive au tri­
bunal, dont puelpues uns des premiers membres ont ete 
Appelés à la (mpitgle et remplacés par d'autres, a occa­
sionne la dekense de voir et de parler librement aux pri­
sonniers, de manière pue ce pue la captivité de mon mal- 
lreureux lrère avait juspu'ici de consolant et ce pui la 
rendait encore supportable tant pour lui pue pour sa 
kamille, est maintenant détruit et anéanti. Dans l'autre 
lettre, postérieure à celle-là et datée du 30. janv. Uad. L. 
nous marque pu'un ami de leur maison pui était parti, 
il ^ a puelpue temps pourDaris, et avait promis de s'em- 
s>1over en laveur de notre pauvre prisonnier, avant parle 
de cette allaire au Ministre des Xllaires étrangères avait 
reyu pour réponse de ce Mnistre „pu'il n'en avait 
aucune connaissance." duger, Nsgr., de la détresse 
et de la consternation de cette lemme désolée et de ses en­
tants pui après s'être crus depuis A ou 6 semaines à la veille 
de revoir leur cirer mari et leur bon père en liberté, se 
voient tout d'un coup plus éloignes de cette espérance 
pue jamais et prives encore de la douce consolation dont 
ils avaient joui pendant 6 mois d'aller le voir a leur aise 
et de pouvoir lui adoucir au moins la triste captivité. 
. . . Nad. L. dans sa douleur et sa desolation nous conjure 
au nom de Dieu, d'implorer de nouveau les bontés et les 
généreux secours de V. L. pour rappeler au Mnistre vos 
précédentes repuisitions .... appuyer surtout sur la 
petition de notre Lonssil des XIII .... les bonnes dis­
positions de la Convention Xationale envers notre nation 
et ses Décréts en laveur des Luisses trouves en état d'ar- 
restation à D^on^), Décret pu'il serait bien beureux 
de pouvoir étendre sur tous les Luisses en general domi­
cilies en Dranee."
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Unsers Sammlung enthält aus dieser Zeit auch einen 
Brief, den Frau Bernoulli aus Marseille nach Basel schrieb. 
Er ist vom 15. Hornung 1794 datiert; die erste Seite ist an 
Daniel gerichtet, die zweite an ihre Schwiegermutter, und 
die dritte an Mklaus; adressiert ist er an Daniel. Wir 
lassen die beiden ersten Briefe nachstehend folgen.

Bester Herr Schwager!
Ich habe dero werthes Schreiben vom 29. Jänner 

den 12. dieses richtig erhalten; vermutlich werden Sie 
etliche Tage nach Empfang des Briefes, den Sie mir be­
antwortet haben, einen anderen empfangen haben, der 
Ihnen zeigt, wie wenig unsere Sache in Paris avanciert ist. 
Da Sie so gütig waren, aus meinen vorletzten Brief gleich 
an Herrn E. (Barthélemy) zu schreiben, so zweifle ich nicht, 
Sie werden nöthige Maßregeln ergriffen haben, um die 
Sache mit allem Eifer zu betreiben. Die Lommission 
militaire, die hier den Platz des vorigen Tribunals ein­
genommen hat, ist sehr für die Schweizer portieri, man 
sagt von einer Woche zur anderen, sie sollen alle-P mit ein­
ander relächiert werden. Die Membres von dieser Com­
mission finden die Sache meines Mannes sehr klar und 
gut. Wie sehr aber der gute Mann zittert vor dem Tri­
bunal zu erscheinen und wie viel wünschungswerter der 
andere Weg gewesen wäre, ist nicht in Zweifel zu ziehen. 
Die Vorsehung, die uns diese harte langdauernde Prüfung 
zugeschickt, die uns allbereits 6 Monat zwischen Hoffnung 
und Furcht hat schmachten lassen, diese gütige Vorsehung 
wird den besten Weg erwählen, uns zu dem Ende unseres 
Jammers zu führen. Ich stelle mich gar gut an Ihren 
Platz, bester Bruder, daß Sie Nachrichten von unserem 
Freunde von 8 zu 8 Tagen zu haben wünschen. Ich muß 
Ihnen sagen, daß seit den 4 oder 5 Wochen, seit dem man 
die guten Gefangenen nicht mehr besuchen darf, ich mehr 
tod als lebendig bin, daß diese Veränderung sehr viel
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Hin- und Herlaufens verursacht. Die gute Susette ist von 
Morgens bis des Nachts mit Herumlaufen für ihren guten 
Vater beschäftigt; ich gehe zu niemand, erstens bin ich der 
Sprache nicht mächtig genug, auch ist mein Herz zu sehr 
zerrissen, als daß ich mit Nachdruck reden könnte; sie tut 
Schritte, vor denen sonst eine sanfte weibliche Seele zurück 
schauern würde. Die kindliche Liebe zeigt sich hier in ihrem 
vollen Glanz, und der gute Vater im Himmel wird endlich 
ihre Bemühungen krönen und sie gewiß in Zeit und Ewig­
keit dafür segnen. Gestern haben wir als Schweizer für 
die Kinder eine Erlaubniß erhalten, ihren Vater zu besuchen, 
sie hat gestern mit ihrem guten Vater den halben Tag pas­
siert, welche Freude dieses war können Sie sich als zärt­
licher Vater vorstellen. . . .

Teuerste verehrungswürdige Mutter!
Daß doch Ihre alten verehrungswürdigen Tage müssen 

mit Kummer und Kreuz bezeichnet sein! Und wer ver­
ursacht Ihnen das Kreuz? ein Sohn, der von Achtung 
und Liebe für die beste der Mütter erfüllt ist. Ihr Gebet, 
Ihre heißen Seufzer für diesen unglücklichen Sohn werden 
vor den Thron des Höchsten steigen; sie werden, ja ich darf 
es zu der Güte unseres Gottes hoffen, erhört werden. . . . 
Sie können sich leicht vorstellen, daß das 6 Monat lange 
unnennbare Kreuz mich um 10 Fahre veraltet, der nagende 
Kummer hat mich so abgezehrt, daß nichts mehr als Haut 
über die Beine ist, ich bin zu allem untüchtig, und meine 
guten Kinder sind das Opfer meiner Schwäche, indem sie 
auf alle Seiten sind versäumt worden; aber sollte mir 
Gott ihren Vater schenken, so würde mit seiner Hilfe diesem 
kleinen Übel bald wieder abgeholfen sein. Susette, die 
wirklich mit ihrem Bruder Manuel ausgegangen ist, läßt 
Sie ihrer wärmsten kindlichen Liebe versichern, dankt auch 
vielmals für das Present, die übrigen alle schließen sich an 
sie um Sie ihrer Zärtlichkeit und kindlichen Ehrerbietung
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zu versichern. Der August fängt an alles zu reden aber 
laufen kann er noch nicht ganz einzig, weil man sich mit 
dem guten Kinde nicht viel abgibt; Louise versteht kein Wort 
Deutsch mehr. Ich habe die Ehre mit wahrer Achtung zu 
verharren Deine getreue Tochter B. G. — ?. 8. Des 
lieben Gefangenen Gesundheit ist gottlob wieder hergestellt.

Aus den Zeilen an Mklaus erfahren wir, daß die 
Mutter sich bemühte, ihre Kinder nach ihrer ersehnten 
Abreise aus Marseille in Pverdon^) unterzubringen.

Ende Februar muß ein Schreiben von Barthélemy bei 
Daniel eingegangen sein mit mehreren Beilagen aus Paris, 
von denen dasjenige des àeusàur pudlie^) sehr zu 
Ungunsten des Gefangenen gelautet haben muß. Eine 
andere Beilage des Ministers der Äußeren Angelegenheiten 
verlangte nochmals genaue Auskunft über die politische 
Stellung des Gefangenen. Daniel verfaßte daher eine 
neue, längere Beschreibung des Charakters seines Bruders 
und schildert ausführlich, wie dieser dazu kam, Mitglied 
einer Sektion zu werden. Es geht daraus hervor, daß 
Emmanuel einer Sektion angehörte, die meist aus Künstlern 
und Kaufleuten bestand, und daß es für ihn soviel wie 
notwendig gewesen sei, dieser Sektion sich anzuschließen. 
In einer Randnote des Briefentwurfes beruft sich Daniel 
auch darauf, daß seine Vorfahren und zuletzt sein 1790 
verstorbener Vater Mitglieder der Französischen Akademie 
gewesen seien, streicht aber diesen Zusatz wieder, nachdem 
ihm von anderer Seite dazu notiert worden war, daß zu 
befürchten sei, diese Bemerkung „möchte in Paris oder auch 
in Marseille eher einen schlimmen als einen guten Effekt 
machen, denn die Familie war bei Leuten von Rang und 
Titeln angesehen und mag bei Znnseulottes, welchen jene 
ein Dorn im Auge sind, wenig gelten."

Dieses Schreiben sendet Daniel am 28. Februar an 
Barthélemy zur Weitergabe an den NiÊtre des.-Vtlüües 
êtrunZères in Paris.
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Nochmals ging ein Schreiben der Lommuns 6e Nar- 
86Í1I6 ein, nochmals empfiehlt Daniel in einem vom 
11. März datierten Briefe an Marandet sein Anliegen der 
Gesandtschaft. Da — endlich, am 18. März erhält die 
Mutter den folgenden vom 10. März datierten Brief von 
ihrem Sohne Emmanuel^):

„Wie süß ist es für mich, das so liebende Hertz meiner 
innig geliebten und verehrten Mutter durch die frohe Bot­
schaft meiner Besreyung aus meiner 6h/gmonatlangen Ge­
fangenschaft zu erquicken. Gestern war der glückliche Tag, 
an welchem ich, nachdem man mich S Tage vorher verhört 
hatte, vor dem versammelten Volck los gesprochen und 
unschuldig erklärt wurde. Ihr Hertz wird Ihnen besser 
als meine Feder sagen, was meine Frau, meine Kinder 
und ich bei unserer Wiedervereinigung empfunden haben, 
aller Kummer, aller Schmertz, alle ausgestandene Angst 
wurden vergessen. Welch eine süße Belohnung besonders 
für die unendliche und ununterbrochene Bemühung meiner 
lieben Tochter, der Ich, nächst Gott, meine Errettung zu 
danken habe. Sie würden es kaum glauben können, wann 
ich Ihnen erzählen würde, was sie gethan hat. Gott hat 
ihre Worte und Schritte gesegnet und wird sie auch dafür 
und für den Trost, den sie in das Hertz ihrer gebeugten 
Mutter unaufhörlich gegossen, gewiß nicht unbelohnt 
lassen. Ich schreibe heute nicht an meine lieben Brüder; 
die Betäubung unserer Sinne ist noch zu groß, um weit­
läufig schreiben zu können, und überdieß sind wir durch 
Besuche abzustatten und zu empfangen noch für einige 
Tage beschäftigt; heute speisen wir bey einer Freundin, 
der wir unendlich zu verdanken haben, aus dem Lande zu 
Mittag; wie wohl wird es mir thun, die freye Landlust 
wieder zu genießen. Ich bitte indessen meine Brüder so­
gleich dem Herrn Barthélemy zu schreiben, damit er keine 
weiteren Schritte thue, wie auch vorläufig dem Herrn 
Obzstm. Buxtorf zu danken, ich werde beyden selbsten schrei-
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ben, sobald ich wieder ein wenig bey mir selbst bin. Leben 
Sie nun wohl, beste Mutter, tausend Grüße an meine 
lieben Bruder, Schwägerinnen, und alle die mich lieben, 
ich umarme Sie und bitte um Ihren mütterlichen Segen.

Marseille den 10 Merh 1794
20 Ventose 2. Jahres der srz. Rev.

Daniel kam noch an demselben Tage der ihm auf­
erlegten nunmehr für ihn sehr angenehmen Aufgabe nach 
und schrieb an Barthélemy die frohe Nachricht, natürlich 
nicht ohne ihm für alle seine vielen Bemühungen seiner und 
der ganzen Familie Dank auszusprechen „c^ue nous dé­
sirerions pouvoir témoigner à V. L. d'une muniere plus 
éclatante c^ue pur (Ics paroles steriles."

Worin die in den Briefen wiederholt erwähnten 
Verdienste der kaum 17jährigen Tochter Susanna bestanden, 
ist uns leider nicht bekannt; dagegen glauben wir auch 
Maignet gegenüber gerecht sein zu sollen, der — im Gegen­
satz zu seinen Vorgängern — neben seiner außergewöhn­
lichen Strenge als gerecht und wohlwollend geschildert 
wird. „à delrors clés grands principes sur lesquels il se 
montrait inllexidle, Uaignet était en Est plain <1e douceur 
pour les individus. Il aimait à rendre service, et même 
à taire plaisir. Imi signalait-on une inkortune imméritée, 
il »'empressait de la soulager^)". Als am 27. Iuli Robes­
pierre stürzte, war auch die Feit seiner Tätigkeit in dem 
Departement des Louclies-du-Dliüne vorbei.

Am 5. April senden auch die XIII-Herren ein erstes 
Dankschreiben an Barthélemy und am 25. Juni ein zweites, 
nachdem ihnen der inzwischen mit seiner Familie nach 
seiner Vaterstadt Zurückgekehrte die Verdienste der Ge­
sandtschaft „angerühmet" hatte. Endlich bedankt sich Emma­
nuel Bernoulli selbst bei den XIII-Herren mit einem vom 
29. Juni datierten langen Briefe.
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Es ist ja selbstverständlich, daß sowohl der Gefangene 
und seine Familie wie seine Verwandten in Basel wäh­
rend der Gefangenschaft für ihren Bruder das Schlimmste 
befürchteten^); in Wirklichkeit aber war für ihn die Gefahr 
nicht groß: in den Gerichtsakten jener Zeit, die im kulà 
cke äustiee in Marseille aufbewahrt sind, läßt sich sein 
Name nirgends auffinden, was beweist, daß gegen ihn 
keine Anklage vorlag, ja, daß sein Name in den Sektions­
registern nicht einmal aufgeführt war. Das läßt sich heute 
feststellen, damals wußten die Insassen destie .1 u81.1«! 
über ihr Schicksal aber gar nichts, und die Hoffnung, die 
Freiheit wieder einmal zu sehen, mag ihnen nach allem 
Erlebten vergangen sein. Bernoulli muß sich übrigens 
vor seiner Inhaftnahme sichergefühlt haben, sonst wäre er 
wie so viele andere vorher geflohen.

Wie lange Emmanuel Bernoulli sich noch in Basel 
aufgehalten hat, wissen wir nicht. Wir finden ihn 1798—1804 
unter den Bürgerrechts-Verlängerungs-Extanzen der Zunft 
zu Weinleuten angeführt^), darnach muß er in diesen 
Fahren im Auslande gelebt haben. Seine Kinder lebten 
später teils in London, teils in Hävre, Amsterdam und 
Trieft. Er selbst wurde am 21. November 1817 in Trieft 
begraben^), wir wissen aber nicht, ob er ebenfalls dort 
gelebt hat, oder ob er während eines Aufenthaltes bei 
seiner dort verheirateten Tochter Louise gestorben ist.
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Faksimile eines Briefes des französischen Gesandten 

Francois Barthélemy an Daniel Bernoulli.

83





1) Emmanuel Bernoulli war das Zweitälteste Kind des mit 8 Kindern 
gesegneten Johann II und dessen Gemahlin Susanna König. Johann II 
war l7S0 achtzigjährig gestorben, während seine 1715 geborene Gemahlin 
bis 1803 lebte. Emmanuel war der Bruder Johann III, der als königlicher 
Astronom in Berlin lebte, von Daniel, Doktor der Medizin und Professor 
der Eloquenz und seit 1789 Domprobsteischasfner, d. h. Verwalter der 
Güter des Domstiftes in Basel, von Niklaus, der von 1786—1794 Teil­
haber der Firma Geigy u. Bernoulli, später Apotheker in Basel war, und 
von Jakob II, der eine Großtochter Leonhard Eulers zur Frau hatte, 1789 
aber in der Newa ertrunken ist. Von den beiden in Basel lebenden Brüdern 
führte Daniel die Korrespondenz, die zur Befreiung von Emmanuel dienen 
sollte.

Emmanuel, geboren 174S, bildete sich zum Kaufmann aus und ver­
ehelichte sich 1774 mit Susanna Katharina Geymüller; von seinen sieben Kin­
dern hatte er ebensoviele Großkinder; eines der letzteren heiratete Herrn Henri 
Bourquin in Havre, den Schwiegervater des vor wenigen Fahren in Basel ver­
storbenen Herrn Bankdirektor Frey-Bourquin. Ein Sohn dieses hatte die 
Freundlichkeit, die im Nachlasse seines Vaters gefundenen Briefe dem 
Bernoulii-Archiv zu überlassen. Für diese Gabe sei ihm und seinen Ge­
schwistern auch an dieser Stelle bestens gedankt. Bei dieser Gelegenheit sei 
auch dem Vorsteher des Basler Staatsarchives, Herrn Or. A. Huber, und 
dessen Assistenten, Herrn Dr. Paul Roth, sowie Herrn Busquet, Chef des 
Xrctnvss départementales, und Herrn Isnard, ài de I'Xrclnve communal 
in Marseille, für ihre Nachforschungen der gebührende Dank ausgesprochen.

Am 1. August 1778 assoziierte sich E. B. mit Jacob Geymüller, dem 
Inhaber des alten von seinem Vater übernommenen Geschäftes, einer 
Spezerei- und Ölhandlung im Hause zum Palast an der Oberen Freiestraße 
(Ecke Ringgäßlein). Die Prokura Bernoullis wurde auf Ende 17S1 wieder 
gelöscht, und Jacob Geymüller führte das Geschäft allein weiter. Ber­
noulli war von 1779—1785 im Gerichte der Minderen Stadt, von 1784 
bis Oktober 1788 Vertreter der Weinleutenzunft im Großen Rat.

2) Von diesen wurden im Folgenden hauptsächlich benützt: Lourde, 
Histoire de la Revolution à Marseille st en Provence. Marseille 1838/39. 
— Vialia, Marseille Révolutionnaire, parmss-nation 1789—1793. paris 1912.

3) Paul Masson, Marseille depuis 1789. ànales de la Pacults des 
Lettres d'Xix, Lome X. 1916, p. 26.

á) Raron Os. de IVattevills, Le Regiment de IVatteville, paris, 1898. 
Deutsche Übersetzung von E. v. G., Bern, 1899.

5) Näheres über die Einrichtung und die Tätigkeit des Lribunal popu­
laire sowie der Sektionen findet man in P.A. Robert, LsLridunalpopu­
laire 1792-1793. Ldsss, Paris, 1913.

°) Robert, p. 211.
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?) Ausführliches über den Handel in Marseille in der oben erwähnten 
Arbeit von Masson.

s) douràe, "tome III, p. 314.
2) Eine Reise von Basel nach Paris, z. B. in der jeden vierten Tag um 

4 Uhr morgens vom Hotel Storchen abfahrenden Oiligeanes dauerte 3 Tage. 
Notices sur Is, ville et Is canton às Lasts pour l'instruetion àes vo^k^eurs. 
Lasls, Samuel Frick, (1811?).

i") Hans Buser, Das Bistum Basel und die französische Revolution 
1789-1793. Diss.Basel, 1896.

Il) àcdivss Départementales, Narssille.
i^) Kaulek, llapiers âs Lartbelsm^, Band III p. 36, Nr. 47.

Kaulek, kapisrs às Lartbëlsm^, Band III p. 39, Nr. 33.
") Kaulek, Lapisrs às Lartbslsmzg Band III p. 93, Nr. 128.

Kaulek, Lapisrs às Lartbslsmzg Band III p. 94, Nr. 129.
i") Ulrich Schnell war Associe eines Marseiller Hauses; er wurde nicht 

gefangen, vielmehr handelte es sich nur darum, ihm seine Rückreise nach 
Basel zu ermöglichen, was offenbar geglückt ist, denn er findet sich in den 
kapisrs às Lartbslem^ nicht mehr. Bei der Taufe des August Daniel 
Bernoulli am 11. Nov. 1792 war Schnell Stellvertreter für den abwesenden 
Pathen Christof Winkelblech gewesen. (Livre às Ls^istres pour l'IMiss 
Lrotsstants às lu ville às Marseille; Hiebivss às l'HôtsI às ville.) 

i?) Geigy L Bernoully, Droguerie, Obere Freiestraße, 
ib) Kaulek, kapiers às Lartbêlemzg Band III p. 437, Nr. 9O1a. 
id) Kaulek, Lapisrs às Lartbslsmzg Band III p. 167, Nr. 253.
6°) Daniel B. berücksichtigte hauptsächlich einen vom 21. Oktober 1793 

datierten Brief eines Fean Henri Sulzer in Marseille, in welchem dieser 
u. a. an seinen Bruder Niklaus B. geschrieben hatte: ,,Vou8 savsr àsjà, 
gus Uons. Lsrnoulli tut membre àu domito Asnsral st àstsnu su estts 
gualitê. 6s somite stait le point central àss Lestions ou pour mieux àirs 
lsur pouvoir exscutik: tout es gui se àslibsrait àans Iss sections tut renvoie 
à es domite oliarle às l'sxêeution. Dans es domite il ^ avait un bureau 
sous 1s nom às domite sseret composs às eing membres et gui réunissaient 
exclusivement tous Iss pouvoirs, às maniers gue lss autrss membres 
n'staisnt gus ti^urant st ssulsmsnt là pour représenter leurs sections 
respectives. Monsieur votrs trère stait àe es nombrs st tut àone membre 
às ce domito sans l'êtrs; il ^ stait pour ainsi àirs un 2sro en es gu'il ne 
coopsrait en risn et gu'il ignorait même les operations gui s'z^ taisaient 
jusgu'au moment às leur publication àans la vills. . ."

Dieser sowie einige andere als nicht vorhanden bezeichnete Briefe, 
wie z. B. auch derjenige von Maillet sind mir erst während der Korrektur 
übergeben worden und konnten daher im Texte leider keine Berücksichtigung 
mehr finden.
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21) Basler Staatsarchiv, „Aufsätze abgegangener Schreiben 1793".
22) Kaulek, kapisrs às llsrtbelsm^, Band IU, p. 203, Nr. 345.
22) Kaulek, kapiers <ls Lsrtbslem^, Band IH, p. 203, Nr. 346.
24) Der Brief Maillets an Barthélémy lautet:

à Marseille Is 24. primaire l'sn 2 às In klspublic^us tranxsiss 
(14. Ose. 93.)

Nsillst 6sàst krêsiàsnt un Iridunal 6riminsl kêvolutionnsire su Os- 
psrtemsnt àss Louebss-àu-Rbâns

à l'àidsssaàsur às la Hspublicprs kranzaiss sn Fuisse.
Lito^sn

Is eonns.isss.it àsfs l'sxtrsms interet cpis le Lanton às Lale prenà 
à Ilmmanusl Lernoulli un àe sss llourgsois; ts lettre me ls conlirme et 
f'ai Is.it gerire àspuis peu às fours l'accusateur publie su Ministre àss 
-41Iairss Mrangsrss cpri avait àsmanàe àss éclaircissements sur vette 
allairs, ss soubsits gu'slls tourns à l'avantsgs às Lsrnoulli àont ls Is- 
mills m'sst particulièrement eonnus pour gue ls fustics et l'bumanits 
puissent eoneoràsr avee le àesir àu Lanton às Hâle st uveo les intérêts 
às ls Illation cius tu représentes si clignement àsns ls Fuisse.

Is ssrsi toufours ebarms às ts prouvsr mon estims et inon Mie.
Msillst 6sàet.

22) Kaulek, l?apisrs às Lsrtdslem^, Band III, p. 374 Nr. 698.
26) In Lyon Hatte die Freisprechung der gefangenen Schweizer am 

23. Dez. 1793 stattgefunden; das betr. Dekret (Univ.-Bibl. Basel Leseges. 
Br. 6 Nr. 48) lautete: lugement às Is (loininission révolutionnaire prononce 
en presence àu psupls, sur ls pisce às 1s libsrts, Is 3 biivôss l'an sseonà 
às Is kspublicprs Iranxaiss une, inàivisibls st àêmoersticpre. ba (lom- 
inission rsvolutionnairs, établis s 6ommuns-sk1rsnelus psr les rsprssen- 
tsnts àu psupls, toufours terme àsns Is route às l'stsrnslls fustics; ssns 
cesse animés às l'aràsnt amour pourlallbsrtê, Is propagation àss principes 
et le donbsur àss peuples, (lonsiàsrant Ms Iss Fuisses st Iss dsnevois, 
ess àsscsnàsnts àe Guillaume Hell, àonnsrsnt s 1s tsrre un exemple éclatant 
s suivre en sseousnt Is foug às Is l^rannis; Lonsiàsrsnt cpr'autsnt Is 
keuple Irsnxais s vous às bains sux rois et la royauté, sutsnt II veut 
vivre sn bonus intelligence avse les peuples lidrss sss allies naturels; 
tlonsiàsrant <prs Iss strangers ^ui ont pris naissance àsns àss contrées 
ob tlsurit l'arbrs às la libsrts, cpri ss sont trouves clans la cl-àsvant ville 
às I-^on lorscpr'ells ss revolts contre la Ilspublic;u8, n'ont pris sciemment 
aucuns part s Is rebsllion, ou Ms si cxuslipies-uns à'entrsux ont ports 
Iss armss, e'est pares cpu'ils ont cru àslsnàrs la biberts ou c;us ssuls st 
isolés au sein à'uns vllls rsbslls, ils ont ets toress às csàer à l'impulsion 
gênerais; Lonsiàsrant entin «pus ces kommss n'ont pu vouloir rétablir
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sir Issues Is despotisms, puisc^u'ils sout uss lidrss st slsvss dsus les priueipss 
äs Is. souvsràets ds» peuples st Is lisine dss rois. O'sprss ess eousi- 
dsrstious et I'iutsrwAStoirs subi psr . . . hier folgen die 28 Namen der 
Befreiten ... Is doiniuissiou rêvolutiouusire les rsuvoit d'seeusstiou 
st ordonne gu'ils ssrout mis sur Is elisiup su libsrtê, pour rsutrsr dsus 
Is soviets st ^ rsiuplir les devoirs du rsxubìiesin. ûn eoussciusues Iss 
seellss et ss<prsstrss spposss sur leurs dieus ssrout Isvss. . . .

21) Wie viele Schweizer in Marseille gefangen waren, läßt sich mit 
Sicherheit nicht feststellen; aus den kspisrs von Barthélémy geht dies außer 
für Bernoulli nur noch hervor für den genannten Wyttenbach aus Bern 
und für Roguin aus TZverdon.

22) Vverdon besaß seit 1618 das sechsklassige College, in welchem in 
denselben Fächern unterrichtet wurde wie in dem College zu Lausanne, 
(lrottst, Histoire et Vnnslss de Is vilis d'Vvsrdon, üsnsvs 1868; 
lbsudrv, dobu, Iroisisius esutsusirs ds Is koudstiou du eoIIèM d'Vvsr- 
dou 1818.

22) In der reichhaltigen Korrespondenz dieses àeussteur publie — 
Namens Giraud —, die in den à-okivss dspsrtsiusutslss aufbewahrt ist, 
ließ sich der Name Bernoullis nicht finden; ebensowenig in den Akten des 
Iribunsl rsvolutiouusirs mit Ausnahme der wiedergegebenen Verhaf­
tungsanzeige.

2°) Dieser Brief ist schon seit längerer Zeit Eigentum des Bernoulli- 
Archives.

21) ksul Ostlsrel, 8s mission ds Usißust dsus les Louedks-du-IUiöLS 
st su Vsueluss (1784). ànslss ds Is Useults des 8sttrss d'^ix Voms VI, 
p. 34 u. 36, 1812.

22) Daß sich auch der Basler in den Jahren 1792 u. ff. eine Kriegs­
neurose bemächtigen konnte, kann man nach den in dem Aufsätze von 
F. Bischer im Basler Jahrbuch 1820, Seiten 14 u. ss. niedergelegten da­
maligen Geschehnissen begreifen.

22) Basler Staatsarchiv, „Bürgerrecht IV 1548—1887".
2i) Basler Staatsarchiv, „Sterberegister ^.—8 1701 — 1868".
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